
Projektassistentin: Ja, Dirk, hier ist Steffi. Ich hab auch nochmal eine Frage an Dich. Und zwar: 

Gab es für Dich - und dann wäre es natürlich wichtig, in welcher Rolle Du da gerade 

warst, ähm, dass  Du die uns auch verrätst, ob Du Moderator, Teilnehmer, Experte 

warst - gab es für Dich einen Höhepunkt? Irgend einen Moment, wo Du dachtest, ja,  

jetzt entsteht hier was Neues, das ist toll. 

Interviewpartner: Also, wenn ich einen Höhepunkt rausgreifen muss, das ist mir vorhin 

eingefallen, als  Frau Schröder und Frau Koring das präsentiert hatten, was in der 

Nicolaikirche stattgefunden hat. Da gab es einen ganz schönen Moment.  Wir hatten 

nämlich die Künstlerin Anna Schimkat eingeladen, und wir hatten versucht, den 

Kirchenraum der Nicolaikirche, mal akustisch erfahrbar zu machen, und da hatten wir 

eine ganz schöne Übung. Wir hatten uns in drei große Gruppen im Raum verteilt 

aufgestellt und hatten einen Dreiklang gesummt. Das heißt jede Gruppe hatte einen 

anderen Ton gesummt und erst im Dreiklang zusammen, konnte man dann den Raum 

in seiner ganzen Dimension erfahren, und das war schön, weil im Grunde alle, da war 

es egal ob man jetzt Teilnehmerin war oder Mitarbeiterin im Museum. Wir waren 

irgend wie alle auf dem gleichen Niveau und was ganz schön war: Zufällig kamen 

noch Musiker in die Kirche, die da einfach proben wollten und die haben uns noch 

begleitet und haben uns unterstützt, bei dem Dreiklang. Das war so eine ganz 

spontane Aktion, die dann ein ganz schönes Erlebnis war für alle Beteiligten. 

Projektleiterin: Aber natürlich anders herum auch, was müsste man denn anders machen? Also, 

eventuell im Hinblick auch auf Nachhaltigkeit. Also, es ist natürlich immer die Frage 

bei so einem Projekt. Was bleibt? 

Interviewpartner: Also, als Moderator habe ich gemerkt, das Verhältnis von Theorie und Praxis war 

nicht immer optimal. Also, ich glaube in allen Workshops:  Es wurde tendenziell zu 

viel gesprochen und zu wenig praktisch ausprobiert. Ich würde mir vielleicht für die 

Zukunft wünschen, dass man tatsächlich noch enger mit den Gestaltern und den 

praktischen Handarbeitern, sag ich mal, zusammen arbeitet und direkt Dinge 

ausprobiert: Das ist natürlich auch immer eine Geldfrage und eine Materialfrage. 

Man kann nicht aus dem Stegreif irgendein 3D Modell drucken, aber in diese 

Richtung fände ich es glaube ich spannender,  nochmal weiter zu machen, weil ich 

glaube theoretisch wissen mittlerweile alle Beteiligten, dass Inklusion wichtig ist. Die 

meisten wissen auch, worauf man theoretisch achten muss, aber wie es dann 

praktisch umgesetzt wird , dass müsste noch viel stärker getestet werden. Und: Was 

sich dabei noch herausgestellt hat: Eine fertige Ausstellung, die schon so steht 

nochmal anzupassen, ist natürlich viel schwieriger und komplizierter als eine 

Ausstellung neu zu konzipieren und von Anfang an Bedürfnisse miteinzuplanen. Also, 

das heißt, was jetzt eigentlich kommen müsste, wäre nicht die Ausstellungen, die 

schon da sind, anzupassen, sondern eben in die Zukunft zu blicken und die 

kommenden Ausstellungen von Anfang an so zu planen, das sie schon barrierearm 

sind. 

 

  


